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Es ist nicht das erste Mal, dass die Berliner medizinische 
Gesellschaft für sich allein oder in Verbindung mit anderen unter 
dem Zeichen Rudolf Virchow sich versammelt hat, aber seit¬ 
her geschah es, um dem grossen Manne persönlich in jubelnden 
Huldigungen Dank und Anerkennung zu bieten für Alles, was er 
für Wissenschaft und Praxis geleistet, um ihm die innigsten Wünsche 
für fortgesetztes segensreiches Schaffen zu übermitteln. Heute 
hält tiefe Wehmuth unser Gemüth umfangen, Trauer umflort 
unsere Augen, denn er weilt nicht mehr in unserer Mitte, wir 
können nur noch sein Gedächtniss feiern. 

Wer hätte nicht noch jenes grossartige Fest im Sinne, welches 
ihm vor wenig mehr als einem Jahre bereitet wurde, ein Fest nicht 
Berlins, nicht Deutschlands, sondern der ganzen Welt, ein Fest des 
Dankes und der Ehrung, wie es die Welt wohl noch nie gesehen! 
Als damals der 80jährige Jubilar mit unermüdlichem Eifer 
die Schätze seiner ihm besonders an’sHerz gewachsenen Schöpfung, 
des pathologischen Museums zeigte, als er ohne Spuren körper¬ 
licher oder geistiger Ermüdung bei dem grossen Festactus 
Stunden lang Glückwünsche in Empfang nahm und auf die An¬ 
sprachen erwiderte, wer hätte da nicht vergessen, dass etwas 
sterblich an ihm war, wer hätte ahnen können, dass all’ die 
Wünsche auf noch fernere gesegnete Lebens- und Arbeitsjahre 
vergebens waren, dass schon nach kurzer Spanne Zeit ein trauri¬ 
ger Unfall dem Leben und Schaffen ein Ziel setzen würde! 

Wie hat die ganze Welt begierignach Nachrichten von seinem 
Krankenlager verlangt, wie haben die Getreuen um ihn gebangt, er¬ 
leichtert und hoffend aufgeathmet, wenn bessere Nachrichten 
kamen, sich gegrämt, wenn Ungünstiges gemeldet werden musste! 
Obwohl schliesslich an einem bevorstehenden ungünstigen Aus- 
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gang nicht mehr gezweifelt werden konnte, ging es doch wie 
ein Schlag durch die gelehrte und ungelehrte Welt, als die 
Trauerkunde die Erde umflog: Virchow ist nicht mehr. Die 
Presse aller Länder war voll von Rudolf Virchow, man 
merkte es wohl, allüberall herrschte das Gefühl: der Besten 
einer hatte seinen Lebenslauf beendet, ein Fürst, ein König im 
Reiche des Geistes war dahin gegangen 1 

Die ganze Welt hat über den Verlust zu klagen, in erster 
Reihe aber doch sein Vaterland, dem er allerwege mit treuem 
nationalem Sinne zugethan war, zu dessen besten Söhnen er 
gehörte, — die deutsche Wissenschaft, deren leuchtender Stern 
und deren Stolz er war, — die deutsche Pathologie, von der er 
selbst mit Stolz und Recht sagen durfte, dass er nicht wenig 
dazu beigetragen habe, sie zur anerkannten Führerin für die 
moderne wissenschaftliche Pathologie überhaupt zu machen. 
Zwar ist ihm und uns das seltene Glück zu Theil geworden, 
dass er nicht nur die ausgestreute Saat heranreifen sah, sondern 
selbst noch hundertfältige Frucht hat ernten können, aber doch 
war sein Scheiden für uns zu früh, denn solcher Mann wird 
selten nur geboren. 

Doch ein Trost ist uns verblieben: er ist nicht ganz von uns ge- 
gangen.nur sein sterblich Theil ist uns genommen, geblieben ist uns, 
was sein rastloser Geist geschaffen, geblieben sind die Lehren, 
die er uns ertheilt hat und die fortwirken werden in unabseh¬ 
baren kommenden Zeiten, geblieben sind uns die Wege, welche 
er uns gewiesen hat und auf welchen noch zahlreiche Ge¬ 
schlechter von Forschern und Aerzten wandeln werden zum Nutzen 
der Wissenschaft, zum Heile der Menschheit. 

Rudolf Virchow war von Mutter Natur mit schönen 
Gaben ausgerüstet worden. Mit einem klaren, scharfen, kriti¬ 
schen Verstand, der schnell in das Wesen der Dinge eindrang, 
mit einem ungewöhnlichen Gedächtniss, welches alle empfangenen 
Eindrücke, selbst solche flüchtigster Art, treu bewahrte, mit einem 
festen Willen, der schon bei dem Knaben deutlich hervortrat, 
mit einem Körper, der mit Zähigkeit allen Unbilden widerstand 
und sich willig den nicht geringen Anforderungen fügte, welche 
der Geist an ihn stellte, mit einem Thätigkeitstrieb, einem 
Wissensdrang, wie er wenigen Menschen nur beschieden ist. 

Mit Hülfe dieser Gaben gelang es dem jungen Virchow, trotz 

der Unregelmässigkeiten des ersten Unterrichts doch bereits mit 
1772 Jahren als erster in der Liste des Gymnasiums zu Cöslin 



zur Universität entlassen zu werden. Früh schon war die Nei¬ 
gung zu den Naturwissenschaften zu Tage getreten und schon 
vor dem Abgänge von der Schule stand der Entschluss fest, das 
Studium der Medicin zu betreiben und zwar als Zögling des 
Friedrich - Wilhelms - Institutes, das wie auf so viele andere 
auch auf diesen Zögling, und auf diesen ganz besonders, stolz 
sein kann. 

Nach den üblichen 4 Jahren wurde Virchow zum Doctor 
promovirt und bereits 1844, im Alter von 23 Jahren, begann er 
seine selbstständige wissenschaftliche Arbeit, indem er mit der 
Assistenz bei dem Prosektor der Charite, sowie mit der Aus¬ 
führung mikroskopischer und chemischer Untersuchungen für die 
Krankenabtheilungen betraut wurde. 

Zu jener Zeit befand sich die deutsche Medicin in traurigem 
Zustand. Während in Italien und besonders in England und 
Frankreich exakte wissenschaftliche Arbeiten auch in der Medicin 
geliefert wurden, war nach Virchow’s eigner Schilderung in 
Deutschland eine Zeit grosser wissenschaftlicher Verwilderung 
eingetreten. Die Methode regelmässiger Untersuchung war fast 
ganz verloren gegangen; die grossen Erschütterungen, welche 
die Mikroskopie, die Chemie, die pathologische Anatomie erzeugt 
hatten, waren zunächst von den traurigsten Folgen begleitet. 
Es blühten die verschiedensten speculativen Schulen, deren Lehren 
vom äussersten Materialismus bis zum verwegendsten Spiritualis¬ 
mus wechselten, es war durch die vielen Autoritäten ein Bann 
um die Medicin gelegt worden, es war eine Zersplitterung der¬ 
selben eingetreten, dass sie, wie Virchow klagt, zum Spott 
und zur Beute der Fremden geworden war. Die deutsche 
Medicin hatte keine regelmässige Geschichte, keine continuir- 
liche Entwicklung. Emancipiren wir also die deutsche Medicin, 
so sagte Virchow, von diesem Alp der Schulen und Schlichen, 
die doch nur so lange bestehen können, als die gesunde 
Empirie noch nicht thatsächliches Material in genügender Menge 
gesammelt hat, um das für Alle gültige Gesetz eonstruiren zu 
können. Die Wahrheit muss aller Orten gleich sein, es kommt 
nur darauf an, sie von der phrasenhaften Ueberlieferung der 
Schulen, von den zünftigen Anhängseln und Schlacken frei zu 
machen. 

Diese Aufgabe griff Virchow an und der Weg dazu war 
ihm gewiesen durch den Mann, welchen er ganz besonders als 
seinen Lehrmeister preist und anerkennt, durch Johannes 
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Müller: es war der Weg der naturwissenschaftlichen 
Methode. Die consequente Durchführung dieser Methode in 
der Medicin ist es, welche er immer und immer wieder fordert, 
sie ist es, welche er seine Schüler lehrt. Wie er bei anderen 
den Autoritätsglauben bekämpfte, so verlangte er auch nicht für 
sich selbst dogmatische Autorität; das jurare in verba magistri 
hat er seine Schüler nie gelehrt, sondern sie immer auf die 
Untersuchung, auf das Forschen nach richtiger Methode hinge¬ 
wiesen. Ihm gebührt in erster Linie das unvergängliche Ver¬ 
dienst in der Medicin Deutschlands, ja der ganzen Welt die 
naturwissenschaftliche Methode eingebürgert und zu voller Gel¬ 
tung gebracht zu haben, er vor allen hat dazu beigetragen, dass 
die Medicin den übrigen Naturwissenschaften als gleichberech¬ 
tigtes und gleichwertiges Glied angeschlossen worden ist. 

Durch die Anwendung dieser Methode hat Virchow das 
erzielt, was er erzielen wollte, Reform der Medicin im Sinne 
der Einheitlichkeit der Grundlagen und Grundanschauungen. Er 
wollte keine Revolution, nicht völligen Umsturz und gänzlich 
neuen Aufbau, denn sein stark ausgeprägter historischer Sinn 
hinderte ihn, das Gute, welches er an der früheren Medicin fand, 
zu vernachlässigen. Den Vorwurf, welcher ihm gemacht wurde, 
dass er die medicinischen Anschauungen auf veraltete Stand¬ 
punkte zurückschrauben wolle, weist er weit von sich; ich kann 
mit gutem Gewissen sagen, so heisst es in der Vorrede zur 
Cellularpathologie, dass ich eben so wenig die Tendenz habe, 
den Galen oder Paracelsus zu rehabilitiren, als ich mich davor 
scheue, das was in ihren Anschauungen und Erfahrungen wahr 
ist, offen anzuerkennen. Ich halte auf mein Recht und darum 
erkenne ich auch das Recht der anderen an. Und an einem 
anderen Orte zählt er scherzweise unter zwei Fehlern, deren er 
sich mit Freuden bewusst sei, als ersten den auf, auch die alten 
Aerzte für wackere Beobachter zu halten. 

Auf die Beobachtung allein kommt es ihm aber zunächst 
an. Beobachtungen, Erfahrungen müssen zuerst gesammelt wer¬ 
den, dann kann aus ihnen das allgemeine Gesetz abgeleitet 
werden. Jedenfalls habe ich das Recht der Erfahrung, so sagt 
er selbst, über alles andere Recht gestellt, und die Ueberzeu- 
gung, dass die Beobachtung auf richtig gestellte Fragen jedes¬ 
mal eine Antwort erzielen muss, hat mich doch niemals ver¬ 
führt, die Antwort vor der Beobachtung zu versuchen. Um der 
Bequemlichkeit einer Erklärung willen darf man nicht übersehen, 


dass der tatsächliche Nachweis allein eine Entscheidung bringt. 
Und für diesen Nachweis wird stets wieder die Bedeutung 
methodischer Schulung betont: die Gelegenheit zu Beobach¬ 
tungen allein macht noch keinen wissenschaftlichen Beobachter, 
auch das Genie des Einzelnen ; vermag nur zum kleinen Theil 
zu ersetzen, was durch eine methodische Erziehung gewonnen 
werden kann, die Sicherheit in der Erfassung der wesentlichen 
Merkmale und die Zuverlässigkeit in der epikritischen Deutung 
der Befunde. 

Die erste Aufgabe war eine morphologische; es musste 
die pathologische Anatomie gefördert werden. Die makroskopi¬ 
sche pathologische Anatomie hatte bereits einen hohen Stand 
erreicht, vor allem in Wien durch Rokitansky, dessen Lei¬ 
stungen, besonders dessen klassische Beschreibung von LocaL- 
processen in seinem Lehrbuch Virchow vollauf anerkannte. 
Aber zu der makroskopischen musste die mikroskopische patho¬ 
logische Anatomie hinzukommen; die Aerzte miLsen mikroskopisch 
denken lernen, es muss, so meint Virchow wiederholt, die 
ganze Medicin nunmehr den Vorgängen um so viel näher 
treten, als die Vergrösserung des Mikroskops gestattet. Wenn 
man Rokitansky den Vater der makroskopischen pathologi¬ 
schen Anatomie genannt hat, so muss man Virchow den 
Vater der mikroskopischen pathologischen Anatomie 
nennen. 

Die pathologische Anatomie, die Morphologie allein kann 
aber nicht genügen, um die medicinisclien Probleme zu lösen. 
Dem Ausspruch Rokitansky’s, dass die pathologische Anatomie 
die Grundlage nicht nur des ärztlichen Wissens, sondern auch 
des ärztlichen Handelns sein müsse, ja, dass sie Alles enthalte, 
was es an positivem Wissen und an Grundlagen zu solchem in 
der Medicin gebe, setzt daher Virchow den entschiedensten 
Widerspruch entgegen. Die Reform der klinischen Medicin, das 
ist seine Meinung, wird sicherlich von der pathologischen Ana¬ 
tomie eingeleitet werden, aber die pathologische Anatomie hat 
weder ein Recht, noch eine Fähigkeit dazu, sie zu vollenden, 
denn das Todte allein giebt keine Aufschlüsse über das Leben¬ 
dige; will der pathologische Anatom sich mit seinem todten, in 
einfach räumlichen Verhältnissen gegebenen Material nicht be¬ 
gnügen, will er eine Verbindung in diese Membra disjecta hin¬ 
einbringen, so bleibt ihm nur eins übrig, nämlich gleichzeitig 
pathologischer Pliysiolog zu werden. 
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Die pathologische Physiologie aber ist das Ideal, dem 
Virchow zustrebt, denn die praktische Medicin ist die an¬ 
gewandte theoretische, und diese ist nichts anderes als patholo¬ 
gische Physiologie. Sie setzt eine genaue und bewusste Ent¬ 
wickelung der anatomischen und klinischen Erfahrungen in erster 
Linie voraus, aber es kommt noch eine dritte, der Beobachtung 
am lebenden Menschen gegenüber vollkommenere Quelle der 
Erkenntniss hinzu, das pathologische Experiment. An der 
Leiche kann nur das Nebeneinander der verschiedenen Ver¬ 
änderungen gezeigt werden, durch das Experiment soll das Nach¬ 
einander, der Zusammenhang der pathologischen Erscheinungen 
und damit der zeitliche und ursächliche Verlauf der einzelnen 
Krankheitsprocesse planmässig dargelegt werden. Von John 
Hunter und Magen die in die Medicin eingeführt ist das 
pathologische Experiment, besonders für das Studium der Local- 
processe doch erst durch Traube und am nachhaltigsten durch 
Virchow gepflegt und unermüdlich als ein unentbehrliches 
Hülfsmittel der pathologischen Forschung hingestellt worden. 

Mit diesen Mitteln, auf diesem methodischen Wege, unter dem 
Wahlspruch consequente Untersuchung, folgerechtes Denken, be¬ 
scheidene Schlussfolgerung, immer als letztes Ziel die Auffindung 
allgemeiner Gesetze im Auge, ging Virchow an die Erfor¬ 
schung der Krankheit, die trotz aller Reformversuche eine 
Art von unnatürlicher oder vielmehr widernatürlicher Persönlich¬ 
keit geblieben war, in der man ein fremdes, mit eigenthümlichen, 
nur ihm zukommenden Eigenschaften ausgestattetes Wesen be¬ 
sonderer Art sah. Es war ein Hauptresultat der Virchow’schen 
Forschung, dass diese ontologische Auffassung der Krankheit 
endgültig zu Grabe getragen wurde, dass die Krankheit nicht 
als etwas Persönliches und Besonderes, sondern nur als die 
Aeusserung des Lebens unter veränderten Bedingungen betrachtet 
wurde, wobei dieselben Gesetze gültig sind, wie sie zu jeder 
Zeit, von dem ersten Moment an bis zum Tode, in dem leben¬ 
den Körper gelten. Auch die scheinbar fremdartigsten krank¬ 
haften Bildungen gelang es den typischen Gesetzen des Organis¬ 
mus zu unterwerfen und zu zeigen, dass auch die am meisten 
heterologen Erzeugnisse in normalen Bestandtheilen des Körpers 
ihre Vorbilder finden. Die Erscheinungen der sog. Krankheit 
sind nur ungehörige, aber nicht fremdartige Erscheinungen des 
Lebens, ungehörig sei es dem Maasse, oder dem Orte, oder der 
Zeit ihres Vorkommens nach, aber innerhalb der einmal ge- 
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gebenen Schranken und Formen der menschlichen Lebens¬ 
äusserungen. 

Aber wo haben wir die Quelle, wo den Sitz der krank¬ 
haften Lebensäusserungen zu suchen? Ubi est morbus? 
Nicht im Blute, im Sinne der Humoralpathologen, nicht in den 
Nerven, im Sinne der Neuropathologen, nicht in den Organen, 
nicht in den Geweben, sondern in denjenigen Gebilden, welche 
die letzten Formelemente aller lebendigen Erscheinung, sowohl 
im Gesunden als im Kranken, darstellen, von welchen alle 
Thätigkeit des Lebens ausgeht, in den Zellen. Die Krank¬ 
heiten sind keine Einheiten, sondern Collectivbegriffe, sie haften 
an den verschiedensten einzelnen Theilen des Körpers; die 
kleinste überhaupt denkbare Krankheit sitzt in dem kleinsten 
erkennbaren Elemente des lebenden Körpers, in einer Zelle. Es 
ist also nicht mehr die Krankheit, welche wir suchen, sondern 
die veränderte Zelle, es ist nicht mehr ein fremdartiges, in den 
Menschen eingedrungenes Wesen, sondern sein eigenes Wesen, 
das wir erforschen. Somit gebührt der Patho'ogie ein Platz 
unter den biologischen Wissenschaften, denn auch sie ist an 
der Enthüllung des Problems des Lebens betheiligt, auch sie 
arbeitet nach denselben Methoden und mit denselben Ilülfsmitteln 

wie die übrigen Zweige der Biologie. 

Das sind, meist mit seinen eigenen Worten angegeben, die 
Grundgedanken des Lehrgebäudes, welches Virchow errichtet 
hat, das ist die Quintessenz derjenigen Anschauungen, welche 
er in dem Worte Cellularpathologie zusammenfasste, zu 
deren thatsächlicher Begründung und Befestigung er unermüd¬ 
lich thätig war. 

Durch seine Cellularpathologie hat Virchow bewiesen, 
dass er der Arzt war, „das entschiedene Talent“, welches Joh. 
Müller Vorjahren herbeigewünscht hatte, „der Genius, der aut 
eine ernstere Grundlage philosophischer Vorbildung, der Natur¬ 
wissenschaften, der Geschichte, der Medicin, der Anatomie und 
Physiologie fussend, selbst Untersucher in der chemischen, patho¬ 
logisch-anatomischen und mikroskopischen Analyse der patholo¬ 
gischen Formen ist und uns auf die Physiologie und die patho¬ 
logische Anatomie gegründete, dem Zustand der medicinischen 
und der Naturwissenschaften würdige allgemeine Pathologie vor 
uns hinstellen wird.“ Virchow s allgemeine Pathologie ist dei 
Grundpfeiler und die starke Stütze der medicinischen Anschauung 
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der ganzen Welt geworden und wird noch für unabsehbare Zeit 
die Grundlage aller medicinischen Forschung bleiben. 

Indessen auch wenn dies nicht der Fall wäre, auch wenn 
von der Cellularpathologie nichts übrig bleiben sollte, so würde 
ihr doch als einer der grössten Errungenschaften ein dauernder 
Platz in der Geschichte der Medicin gesichert sein, denn sie 
hat zu zahllosen Forschungen anatomischer wie biologischer Art 
angeregt; alle Arbeiten in allen Zweigen der medicinischen 
Wissenschaft beruhen auf dem cellularen Princip, und nicht nur 
die Wissenschaft, sondern auch die Praxis hat aus ihr Nutzen 
gezogen, denn erst durch sie ist die Vorstellung recht befestigt 
worden, dass der Beginn der Erkrankungen ein localer ist, dass 
die direkte Therapie desshalb auch eine locale sein muss. Die 
Cellularpathologie hat insbesondere dem Chirurgen das Messer 
in die Hand gedrückt, auf dass er frischen Muthes die krank¬ 
haften Gewächse entferne, der cellularpathologischen Lehre ver¬ 
trauend, dass er es nicht mit Localisationen einer Allgemein¬ 
krankheit zu thun habe, sondern mit den Resultaten einer 
primären örtlichen Störung von Gewebszellen. 

Es ist aber von der Cellularpathologie etwas übrig ge¬ 
blieben, ihre tbatsächlichen Grundlagen sind unvergänglich, sie 
können von der Zeiten Wechsel nicht zerstört werden. 

Es bleibt der Zellengehalt aller normalen und pathologi¬ 
schen Gewebe, es bleibt die Vorstellung, dass es keine beson¬ 
deren, vom Typus abweichenden Geschwulstzellen giebt, es bleibt 
die Thatsache der continuirlichen Entwickelung der Zellen be¬ 
stehen, der Virchow in dem bekannten Satz Omnis cellula 
a cellula prägnanten Ausdruck gegeben hat, es bleibt für viele 
Gewebe neben der Neubildung durch Zellentheilung auch die 
direkte Umbildung, die metaplastische Substitution, es bleibt die 
Zelle der Mittelpunkt der Ernährungsvorgänge unter normalen 
wie unter abweichenden Bedingungen, es bleibt die Reizbarkeit 
der Zellen, ihre Fähigkeit auf Veränderungen in ihrer Um¬ 
gebung mit einer Veränderung ihres stofflichen und dynamischen 
Gleichgewichts zu reagiren, die Grundlage aller pathologischen 
Lebensvorgänge. Nicht die Entdeckung der Wanderzellen und 
der Auswanderung der farblosen Blutkörperchen aus den Ge¬ 
lassen, nicht die neuen Entzündungstheorien und die Fortschritte 
in der Erkenntniss der Aetiologie, Prophylaxis und Therapie 
der Infectionskrankheiten, nicht die immer sicherer enthüllte 
Histogenese der regeneratorischen und geschwulstartigen Neu- 
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bildungen, nicht die Auffindung der Granula in den Zellen hat 
es vermocht, das cellulare Princip als solches zu schädigen, das 
im Gegentheil durch manche neue Thatsachen nur neue Be¬ 
stätigung und Stärkung erfahren hat. Wohl mussten in Einzel¬ 
heiten Aenderungen vorgenommen werden, und Virchow selbst 
hat nicht gezögert dies zu thun, wo er sich von der Noth- 
wendigkeit überzeugt hatte, wohl traten manche Beobachtungen 
in andere Beleuchtung, aber auch das Neue hat sich nicht über¬ 
all als stichhaltig bewälnt, sondern abermals anderen An¬ 
schauungen weichen müssen, welche zum Theil an Virchow’sche 
Lehren wieder anknüpfen. 

Ich habe die Cellularpathologie in den Vordergrund der 
Betrachtung gestellt, weil sie die höchste Blüthe von Virchow’s 
Schaffen darstellt, weil sie die Sonne ist, welche in die entr 
ferntesten Gebiete der Pathologie ihre erhellenden und be¬ 
fruchtenden Strahlen sendet. Ueberblicken wir Virchow’s ge- 
sammtes Lebenswerk im Einzelnen, so muss Staunen und Be¬ 
wunderung uns ergreifen, dass ein Mensch solches hat leisten 
können, dass ein menschlicher Geist nicht nur so reiche, son¬ 
dern auch so vielseitige Thätigkeit hat auszuüben vermocht. 
Die Zahl seiner Veröffentlichungen geht in viele Hunderte, in 
der Zahl der von ihm aufgefundenen neuen Thatsachen findet 
er nicht seines Gleichen, kaum ein Gebiet, insbesondere der 
Pathologie ist zu nennen, in welchem nicht Dauerndes von ihm 
geschaffen worden ist. Und er hat sich nicht bloss damit be¬ 
gnügt als Beobachter von seltenster Zuverlässigkeit Thatsachen 
aufzufinden, sondern er hat sie auch verwerthet, immer den 
Blick auf das Grosse, Allgemeine gerichtet, er ist nicht bloss 
Schatzgräber, sondern auch Pfadfinder gewesen, der immer neue 
Gebiete der exacten Forschung erschlossen hat. 

Unmöglich also ist es, hier aller seiner Leistungen zu ge¬ 
denken, nur einiges kann hervorgehoben werden. 

Schon das Werk der ersten Zeit in Berlin, wo er 1846 die 
Prosectur der Charile übernommen hatte, lässt mehrere charak¬ 
teristische Eigenschaften des jungen Virchow deutlich hervor¬ 
treten. 

Da zeigt sich zunächst die folgerichtige, wohlüberlegte 
Arbeit nach naturwissenschaftlicher Methode, unter Anwendung 
anatomischer, chemischer, experimenteller Untersuchungen. Von 
seinem Lehrer Froriep auf die Phlebitis als Arbeitsthema 
hingewiesen, stellte sich ihm schnell die Unrichtigkeit der ersten, 
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aus den seitherigen Darstellungen entnommenen Fragestellung 
heraus, erkannte er bald, dass die Geschichte der Phlebitis be¬ 
herrscht werde durch die Frage nach der Gerinnung des Blutes 
im Gefässrohr und nun entwickelten sich, eine immer an die 
andere anknüpfend und auf ihr weiterbauend, Untersuchungen 
über den Faserstoff, über die Blutgerinnung, über farblose Blut¬ 
körperchen und Leukämie, über die Verstopfung der Lungen¬ 
arterie, Entzündung der Arterien, über Thrombose und Embolie* 
über Metastase und Infection, über Blutpigmente u. s. f., lauter 
Dinge, über die bisher fast nichts oder doch nichts Richtiges 
bekannt war und für welche zum Theil erst Namen gebildet 
werden mussten: eine Reihe musterhafter Untersuchungen, welche 
zum grössten Theil einen dauernden Gewinn für die Pathologie 
bedeuteten. Dabei fiel schon 1846 die bemerkenswerte Aeusse- 
rung: ich vindicire für die farblosen Blutkörperchen eine Stelle 
in der Pathologie, ein prophetisches Wort, das in ungeahnter 
Weise in Erfüllung gehen sollte. 

Hier zeigte sich Virchow als guter Baumeister mit schöpfe¬ 
rischen Anlagen, er konnte aber auch zerstören. Er war eine 
kritisch veranlagte Natur, und wie er bei den eigenen Arbeiten 
niemals eine eingehende Kritik vermissen Hess, so musterte er 
auch die Arbeiten Anderer zunächst mit kritischem Blick, und 
manches Mal in seinem Leben hat er bitteren Tadel erfahren, 
wenn er an neue Entdeckungen, die mit Enthusiasmus aufge¬ 
nommen worden waren, zunächst einmal die kritische Sonde an¬ 
legte. Dabei nahm er keine Rücksicht auf Personen, die Wahr¬ 
heit war ihm Alles. Das bewies er schon als 25 jähriger, als 
er es unternahm die Rokitansky’sche Krasenlehre zu 
zerstören. Mit scharfen Waffen ging er, der noch wenig be¬ 
kannte Anfänger, gegen den als Meister anerkannten Roki¬ 
tansky vor, schonungslos, aber gerecht — und mit vollem Er¬ 
folg. Dem Kritiker konnte keine schönere Rechtfertigung zu 
Theil werden, als dass er seinen Gegner nicht nur besiegte, 
sondern auch überzeugte: Rokitansky ist noch Anhänger der 
cellularen Theorie geworden. 

Eine dritte That zeigt den jungen Virchow voll Selbst¬ 
vertrauen, voll Vertrauen in seine gute Sache und voll Vertrauen 
zu dem guten Sinn der Aerzte. Trotzdem an medicinischen Zeit¬ 
schriften kein Mangel war, gründete er doch mit seinem Freunde 
Reinhardt eine neue, das Archiv für pathologische Ana¬ 
tomie und Physiologie und für klinische Medicin, 
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welches er nach dem frühen Tode Rein har dt’s fast 50 Jahre 
lang allein redigirt hat, „charaktervoll“ redigirt hat, wie es in 
dem Prospectus versprochen worden war. Hier wurde zuerst 
die Fahne der strengeren. Forschungsrichtung entfaltet, Falsches 
verfolgt und zerstört, aber auch feste Grundlagen für vieles 
Neue auf gerichtet; jeder Arzt weiss, was dieses Archiv für die 
wissenschaftliche Medicin bedeutet, dass es sich eine Stelle 
unter den ersten Werken der Weltlitteratur erobert hat. Wer 
die Entwickelung der Pathologie des letzten halben Jahrhunderts 
kennen lernen will, der hat nur nöthig, Virchow’s Archiv 
zu durchmustern. 

Und noch einer vierten That des jungen Virchow soll ge- 

t 

dacht werden, die ihn als den humanen freigesinnten Mann 
erkennen lässt, als der er sich sein ganzes langes Leben hindurch 
bewährt hat, dem des Volkes Noth zu Herzen geht und der den 
Muth hat, unbekümmert um die Folgen, der Regierung die 
grossen socialen Schäden aufzudecken, welche er bei dem Studium 
des Hungertyphus in Ober-Schlesien, das er im Aufträge der 
Regierung unternommen hatte, feststellen konnte, der es wagte, 
die allein ihm zur Verhütung ähnlicher Ereignisse geeignet er¬ 
scheinenden socialen Mittel dringend zu empfehlen. 

Für solche socialen Probleme, besonders soweit sie auch 

die Aerzte angingen, in denen er die natürlichen Anwälte der 

\ 

Armen sah, trat Virchow auch in Berlin ein, in Wort und 
Schrift, und da er auch sonst mit seinen radicalen demokrati¬ 
schen Gesinnungen nicht zurückhielt, so gerieth er in die Gefahr, 
seine Stellung bei der Charite zu verlieren, und es war für ihn 
eine Befreiung aus unleidlichen Verhältnissen, als er 1849 eine 
Berufung als Ordinarius nach Würzburg erhielt, die er denn auch 
annahm, freilich nicht ohne den — vergeblichen c— Versuch gemacht 
zu haben, sich die ihm lieb gewordene Arbeitsstätte zu erhalten. 

Die Würzburger Zeit von 1849—56 war für Virchow 
eine Zeit reichsten und glücklichsten Schaffens. Thatsache auf 
Thatsache wurde fcatgestellt, Baustein auf Baustein herbeige- 
sebaflft, beobachtet, experimentirt, verglichen, aufgebaut. Mit 
gleichgesinnten und gleichstrebenden Genossen, an deren Spitze 
Kölliker stand, wurde die physikalisch-medicinische 
Gesellschaft gegründet, deren eifrigster Genosse und Förderer, 
deren geistiger Leiter Virchow war. Hier Anregung gebend 
und Anregung empfangend, andere belehrend und selber, lernend 
war er nach Kölliker’s Aeusserung in der consequenten und 
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unermüdlichen Weise, mit der er eine! exacten Naturforschung 
huldigte, Vorbild für Alle, für die Mediciner wie für die Ver¬ 
treter naturwissenschaftlicher Fächer. Die Sitzungsberichte der 
Gesellschaft, sowie die in Würzburg redigirten Bände des Archivs 
geben den besten Aufschluss über die Fülle der geleisteten Arbeit; 
Sie enthalten aber nicht Alles, denn zum ersten Male hat 
Virchow in dem von ihm herausgegebenen Handbuch der 
speciellen Pathologie und Therapie eine übersichtliche 
systematische Bearbeitung einzelner Capitel der allgemeinen 
Pathologie geliefert, — die allgemeinen Formen der Störung und 
ihrer Ausgleichung, wobei Fieber und Entzündung erörtert 
werden, jenes als wesentlich secundäre Erscheinung, als eine 
Art Generalisation der Krankheit, diese als eine auf Irritation 
beruhende örtliche Ernährungsstörung, welche durch die Grösse 
ihrer Leistung, durch die Schnelligkeit ihres Verlaufes, haupt¬ 
sächlich aber durch den Charakter der Gefahr ausgezeichnet ist, 

— die örtlichen Störungen des Kreislaufs, wobei die neuen Er¬ 
rungenschaften über Thrombose, Embolie etc. verwerthet werden, 

— die allgemeinen Störungen der Ernährung, wobei wieder überall 
die Autonomie der einzelnen Theile, die Abhängigkeit der nutri¬ 
tiven Vorgänge von Reizen hervorgehoben wird. Es schliessen 
sich an die Parasiten und später die Zoonosen (Maul- und Klauen¬ 
seuche, Wuthkrankheit, Milzbrand, Rotz). 

Ueberall wird auch die Therapie berücksichtigt, in Bezug 
auf welche Virchow in der Vorrede unter den Fehlern, deren 
er sich mit Freuden bewusst sei, als seinen zweiten, grösseren 
bezeichnet, dass er an Therapie glaube. Die Neigung zu thera¬ 
peutischer Thätigkeit, die er übrigens in seinem ganzen Leben 
nicht verloren hat, ist er doch während langer Jahre Leiter 
einer Krankenabtheilung in der Charite gewesen, muss aber doch 
geringer gewesen sein, als die zu wissenschaftlichen Forschungen, 
sonst würde er wohl nicht den lockenden Ruf zu einer klinischen 
Thätigkeit, welchen er in Würzburg erhielt, abgelehnt haben. 

In die Würzburger Zeit fällt auch noch der Eintritt in die 
Redaction der Jahresberichte über die Leistungen und 
Fortschritte der Medicin, sowie die Betheiligung an den 
Berichten selbst; als Abschiedsgabe gleichsam können die ge¬ 
sammelten Abhandlungen zur wissenschaftlichen Me¬ 
dicin betrachtet werden, welche nicht nur früher Veröffent¬ 
lichtes, sondern auch Neues oder Vervollständigung des Alten 
brachten. 
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Was die Arbeitsthemata im Einzelnen betrifft, so wurden in 
Wiirzburg, um nur die hauptsächlichsten zu erwähnen, die 
grossen an die Phlebitisfrage sich anschliessenden Untersuchungen 
fortgesetzt und erweitert, desgleichen gynäkologische Fragen, 
krankhafte Zustände der Nieren Neugeborener behandelt, hier 
wurden die Tuberkel wieder in ihre Rechte eingesetzt und von 
den übrigen zur Käsebildung führenden Processen getrennt in 
den Untersuchungen über Tuberculose, Skrophulose, Phthise; 
hier wurden Perlsucht, Typhus und Cholera und andere Epide¬ 
mien, Cancroide und Papillargeschwülste, Corpora amylacea und 
Lymphdrüsenamyloid, multiloculärer Echinococcus, Rachitis, Creti- 
nismus, Schädelentwicklung und pathologische Schädeifoimen 
und noch zahlreiche andere Gegenstände bearbeitet. Die Auf¬ 
zählung wird genügen, um den Umfang und die Vielseitigkeit: 
der Arbeiten zu zeigen, und doch waren die aufgezählten nicht 
die wichtigsten, denn obenan zu stellen sind die neuen Studien 
über die Bindesubstanzen und die fortgesetzten Arbeiten über 
die schon in Berlin studirtc parenchymatöse Entzündung, weil 
sie es sind, aus welchen unmittelbar die Cellularphysiologie und 
Cellnlarpathologie hervorgegangen sind, über deren Prineip 
gerade vor nunmehr 50 Jahren Virchow, wie er selbst sagt, 
die ersten schüchternen Ausführungen in seinem Archiv nieder¬ 
geiegt hat. Wiirzburg ist demnach die Geburtsstätte der Cellu¬ 
larpathologie gewesen, hier ist auch später die erste zusammen¬ 
fassende Abhandlung über dieselbe geschrieben worden. 

Es konnte nicht ausbleiben, dass das frische wissenschaft¬ 
liche Leben, welches in Würzburg pulsirte, seine Anziehungs¬ 
kraft auch auf die Schüler äusserte, und so sehen wir nicht nur 
einen immer grösseren Strom von Studenten nach Wiirzburg 
eilen, sondern es finden sich auch Schüler im engeren Sinne ein, 
von denen es genügt Namen wie Friedreich, IIaeckel, K. E. 
E. II off mann, II i s zu nennen. 

Unter diesen Umständen wurde es Virchow gewiss nicht 
leicht, aus dieser schönen Wirksamkeit zu scheiden, aber der 
Ruf als Ordinarius nach Berlin, mit dem ihm volle Genug- 
thuung zu tlieil wurde, der Ruf zur Rückkehr an die erste Ar¬ 
beitsstätte, die Verhältnisse unter denen er erfolgt war — hatte 
doch Job. Müller freiwillig auf einen Tlieil seines Lehrauftrags 
verzichtet, damit Virchow ein Ordinariat geboten werden konnte 
—, die Aussicht auf ein selbstständiges pathologisches Institut, 
in welchem in Verbindung mit den Leichenuntersuchungen auch 
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experimentellen und chemischen Forschungen eine Stätte bereitet 
sein sollte, das Alles war doch zu lockend, als dass nicht alle 
Bedenken hätten schwinden müssen. 

So kehrte Virchow 1856 nach Berlin zurück und nun hub 
ein eifriges Arbeiten und Lehren an, das bald das pathologische 
Institut zu einem Sammelpunkt nicht nur von Studirenden, 
sondern auch von Aerzten, nicht nur von Lernenden, sondern 
auch von Forschenden, nicht nur von Inländern, sondern von 
Angehörigen aus aller Welt Ländern werden Hess; hier entstand 
eine Pflanzschule für zahlreiche academisehe Lehrer des In- und 
Auslandes, nicht nur für pathologische Anatomen, sondern auch 
für Vertreter klinischer oder anderer Fächer. Vorbildlich ist 
dieses Institut geworden nicht nur für die deutschen Universi¬ 
täten, sondern allerwärts für die Anstalten, wo das Studium der 
Pathologie wissenschaftlich betrieben werden sollte; die hier 
von Virchow ausgebildete Sectionstechnik ist nicht nur in 
Deutschland maassgebend geworden, die Methode seines Unter¬ 
richts hat überall Nachahmung gefunden. Nicht Zuhören ist für 
die Lernenden das Wichtigste, sondern Zusehen, selber Beob¬ 
achten. Dazu sind frische Präparate nöthig, dazu muss aber 
auch eine Sammlung conservirter Präparate vorhanden sein und 
so ging Virchow mit Bienenfleiss daran, den vorhandenen Grund¬ 
stock immer weiter zu vergrössern, bis endlich jene einzigartige 
Sammlung entstand, die selbst noch in dem neuen Heim unter¬ 
zubringen, Virchow eine wahre Herzensfreude bereitet hat. 

Obwohl die Grundlagen der Cellularpathologie schon ge¬ 
geben waren, empfand es Virchow doch als Bedürfniss, 
seine Anschauungen nebst ihren Beweisen übersichtlich zusam- 
raenzustellen. So entstand aus Vorlesungen jenes Werk, die 
Cellularpathologie in ihrer Begründung auf physio¬ 
logische und pathologische Gewebelehre, welches mit 
seiner klaren Sprache, seinen logischen Entwickelungen und 
kritischen Auseinandersetzungen wie eine Offenbarung wirkte, 
das noch vor Ablauf des ersten Jahres eine zweite, nach einem 
weiteren Jahre eine dritte Auflage erlebte, in zahlreiche fremde 
Sprachen tiberse‘zt wurde, das somit ein Weltbuch wurde und 
die Gedanken aber auch den Ruhm des Verfassers um die Erde 
trug. Noch war die Welt erfüllt von der Bewunderung für das 
eine Werk, da Hess Virchow demselben das umfangreichere, 
leider unvollendet gebliebene, über die krankhaften Ge¬ 
schwülste folgen, anfgebaut in genetischer Darstellung auf den 
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in der Gellularpathologie schon dargelegten Grundsätzen, berück¬ 
sichtigend nicht nur die eigentlichen Neoplasmen, sondern auch 
die jetzt sog. infectiösen Granulationsgeschwülste sowie andere ge- 
schvwilstähnliche Bildungen, eines jener klassischen Werke, 
welche eine Fundgrube fiir jede weitere Forschung darstellen, 
welche für immer ihren Werth behalten, mögen auch noch so 
viele neue Thatsachen den alten hinzugefügt werden. 

Mit der Fertigstellung der beiden genannten Werke hat 
Virchow’s litterarische Thätigkeit im pathologischen Gebiet 
ihren Höhepunkt erreicht. Wohl sind noch schöne Gaben, wie 
das Werk über die Trichinen, die Abhandlung über die Chlorose 
und die damit zusammenhängenden Anomalien im Gefässapparate, 

f 

insbesondere über Endocarditis puerperalis, diejenige über Enchon- 
drome der Röhrenknochen, aus seiner Hand hervorgegangen, aber 
mehr und mehr beschränkt er sich hier auf zusammenfassende Dar¬ 
stellungen und kritische Erörterungen; er verfolgt die Fort¬ 
schritte der Pathologie mit Aufmerksamkeit, aber er selbst ist 
mehr zügelnd und mässigend, als selbstschöpferisch thätig. Dass 
auch eine solche Thätigkeit nöthig und nützlich ist, wer wollte 
es bestreiten, aber sie ist weniger geeignet, dem, der sie ausübt, 
Freude zu machen und Freunde zu erwerben. 

Ebbte somit Virchow’s Thätigkeit aut rein pathologischem 
Gebiete mehr und mehr ab, so trat dafür eine immer grössere 
Vielseitigkeit in seinem Arbeitsfeld und seinen Arbeitsleistungen 
hervor, eine Vielseitigkeit der Thätigkeit, welche geradezu 
charakteristisch ist für die letzten Jahrzehnte seines Lebens und 
immer wieder von neuem die Bewunderung der Welt erregte. 
Gerade hier zeigte sich die gewaltige Leistungsfähigkeit von 
Körper und Geist, welche selbst bis in das höchste Alter hinein 
nicht müde zu werden schienen, sondern mit ungebrochener 
Elastizität immer neuen Anstrengungen sich gewachsen zeigten. 

Schon in der Würzburger Zeit liegen die Anfänge seiner 
Beschäftigung mit anthropologischen Fragen; je länger, je 
mehr trat die anthropologisch ethnologische Forschung bei ihm 
in den Vordergrund. Einst sagte er mir selbst, die Pathologie 
wäre, das ist der Sinn seiner Worte, auf dem besten Wege, sie 
käme auch weiter ohne ihn, darum könnte er seine Kraft der 
Anthroprologie widmen, wo es noch viel zu forschen, zu ordnen 
und in die richtigen Wege zu leiten gäbe. Die Liebe zur Patho¬ 
logie war bei ihm nicht erloschen, aber es war die ruhige Liebe 
des sicheren Besitzes, für die Anthropologie aber hegte er die 
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stürmische Liebe des werbenden Jünglinge Was er iri diesem 
Gebiete geleistet hat, das abzuschätzen muss ich berufeneren Be- 
urtheilern überlassen, doch das darf wohl auch hier festgestellt 
werden, dass er wie in der Pathologie nicht nur als Finder 
neuer Thatsachen, sondern auch als Förderer methodischer 
wissenschaftlicher Forschung die grössten Verdienste sich er¬ 
worben, dass er anregend und aneifernd, lenkend und leitend 
auf Andere gewirkt hat; auch hier, dess sind wir sicher, werden 
seine Spuren sobald noch nicht verschwinden. 

Das dritte Gebiet, auf welchem Virchow sich bethätigte, 
betraf die Sorge um das öffentliche Wohl. Des Volkes 
Wohl mit allen Mitteln zu fördern, war ihm oberstes Gesetz. 
Das trieb ihn wieder auf den politischen Kampfplatz, wie es 
schon in seiner Jugend der Fall gewesen war. Die Politik war 
ihm Erholung und eines steht fest, mag man sonst über seine 
politische Thätigkeit denken, wie man will, es waren nur die 
lautersten Beweggründe, es war die Liebe zum Volk, die Sorge 
um sein Wohl, welche ihn auf seinem Wege leiteten. Sie führten 
ihn nicht nur in die politischen Versammlungen, sondern auch 
dahin, wo er zur Verbreitung nützlicher Kenntnisse, zur Hebung 
der Volksbildung beitragen konnte, denn das war schon der 
Grundgedanke seines Berichtes über die oberschlesische Epidemie, 
dass die Hebung der Volksbildung, der Cultur, das erste Erfor¬ 
derniss für die Hebung des Volkswohles in jeder Beziehung sei. 
Der Dank des Volkes für seine Bemühungen ist ihm nicht aus¬ 
geblieben und er that ihm wohl, mochte er sich äussern im 
Druck schwieliger Hände oder im freundlichen Grusse der 
Kinder auf der Strasse. „Vertraut dem Volke und arbeitet für 
dasselbe, dann wird auch Euch der Lohn nicht fehlen,“ das ist 
eine der letzten Mahnungen, welche er uns hinterlassen hat. 

Aber Virchow war nicht nur Bürger, er war auch Arzt, 
und so stellte er auch sein ärztliches Können in den Dienst der 
Öffentlichen Wohlfahrt. Wer wissen will, was er in der Öffent 
liehen Gesundheitspflege, in der Seuchenlehre, in der forensischen 
Medicin, in der Sorge für die Vertheidiger des Vaterlandes, 
kurzum, was er in Allem, das man mit dem Namen der öffent¬ 
lichen Medicin zusammenfassen kann, wissenschaftlich und 
praktisch erstrebt und erreicht hat, der braucht nur die zwei Bände 
seiner gesammelten Abhandlungen aus dem Gebiete der 
öffentlichen Medicin und der Seuchenlehre durchzu- 
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sehen, um sich schnell zu überzeugen, dass da ein Maass von 
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guter Arbeit geleistet worden ist, welches für sich allein genü¬ 
gend wäre, das ganze Lebenswerk eines bedeutenden Mannes 
auszumachen. Und das ist noch nicht Alles, denn kaum eine 
wichtige Maassregel für öffentliche Gesundheitspflege im weitesten 
Sinne ist im Staate in den letzten Jahrzehnten getroffen worden, 
ohne seine Mitwirkung, bei allen das öffentliche Wohl berühren¬ 
den Fragen der Menschen- wie der Thiermedicin war er der 
befähigte und stets bereite Berat her der Behörden, und was er 
der Stadt Berlin geleistet hat bei der Herstellung der Canalisa- 
tion, bei dem Bau von Krankenhäusern und Schulen, bei der 
Anordnung medicinalstatistischer Maassnahmen, das brauche ich 
in diesem Kreise nur anzudeuten; sein Name ist in den Annalen 
der Stadt als eines ihrer grössten Wohlthäter unvergänglich ein¬ 
getragen. Auch als Hygieniker reichte sein Ruf und sein An-, 
sehen weit über die Grenzen Berlins und Preussens hinaus, nicht 
nur deutsche Städte und Regierungen, sondern auch ausländische 
haben seinen Rath geheischt, auch hier war sein Wirken ein 
internationales. 

Von der Sorge um das öffentliche Wohl ist nicht zu trennen 
die Sorge für den ärztlichen Stand, denn, so heisst es in 
der ersten Nummer der Medicinischen Reform, welche 
Virchow mit Leubuscher 1848 begründet hatte, „die Aerzte 
sind die natürlichen Anwälte der Armen und die sociale Frage 
fällt zu einem erheblichen Theil in ihre Jurisdiction.“ Virchow 
ist nicht nur stets nach bestem Wissen und Gewissen für die 
äussere Stellung der Aerzte eingetreten, sondern hat sich ihrer, 
„die in den oft so mühseligen und erschöpfenden Wegen der 
Praxis ihre beste Kraft verbrauchen müssen“, auch in wissen¬ 
schaftlicher Beziehung angenommen. Schon in seinen ersten 
Lehi Zeiten sammelte er praktische Aerzte um sich und sein Werk 
über die Cellularpathologie entstand aus Vorlesungen, welche er 
zumeist vor praktischen Aerzten gehalten hatte, um sie mit den 
neuen Errungenschaften der Pathologie bekannt zu machen. Ein 
Ausfluss dieser Gesinnung war auch seine lebhafte Betheiligung 
an ärztlichen Vereinen und Versammlungen, sie kam auch zum 
Ausdruck in seinen Beziehungen zu der Berliner medicinischen 
Gesellschaft, nachdem er zu ihrem Präsidenten gewählt worden 
war, der er fast zwei Jahrzehnte ununterbrochen geblieben ist. Er 
war schliesslich so mit der Gesellschaft verwachsen, dass man 
sich Virchow nicht mehr ohne die Gesellschaft und die medi- 
cinische Gesellschaft nicht mehr ohne ihren Präsidenten 
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Virchow denken konnte. Nur die gewichtigsten Gründe konnten 
ihn abhalten, den Sitzungen zu präsidiren, und so oft er auch 
meinte, auf den Vorsitz verzichten zu müssen, so oft liess er 
sich doch wieder herbei, ihn dankend anzunehmen. Sicherlich 
hat es ihn einen schweren Entschluss gekostet und ging ein 
Stück seines Herzens entzwei, als er in jenen traurigen Sommer¬ 
tagen endgültig sein Mandat in die^ Hände der Gesellschaft 
zurücklegen musste. Was er ihr gewesen, das wissen Sie alle; 
es heisst nicht, der Gesellschaft zu nahe treten, wenn man sagt, 
dass sie die hohe wissenschaftliche Stellung, welche sie ein¬ 
nimmt, zum guten Theil seiner Führung verdankt. Er war der 
getreue Eckart, der über sie wachte, er liess sie wieder und 
wieder aus dem unergründlichen Born seiner Erfahrung und 
seines Wissens schöpfen und an den Schätzen seiner Sammlung 
theilnehmen. Darum wird er auch hier nicht vergessen werden 
und auch wenn die heutige Generation nicht mehr sein wird, die 
nachfolgenden werden seines Geistes noch einen Hauch ver¬ 
spüren, werden sich mit stolzer Freude sagen, auch wir hatten 
Theil an ihm, auch uns gehörte er zu, er war auch unser 

Rudolf Virchow. 














































